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1. Einleitung 

Meine sehr geehrten Damen und Herren, 

Ich möchte zu allererst den Veranstaltern dieser Bildungswoche zur Wahl des 
Termins gratulieren. Denn genau in diesen Tagen vor 500 Jahren hat sich der Kampf 
der empörten Bauern vor Radstadt entschieden. Allerdings sollte man die Kämpfe vor 
Radstadt im Jahr 1526 keinesfalls isoliert betrachten, und so werde ich heute 
versuchen, den Blick zu weiten, die Umstände der Zeit zu schildern und auch den 
Ablauf des Salzburger Bauernkrieges im Jahr 1525 zu skizzieren. Denn was sich in 
Radstadt in den zweieinhalb Monaten von 15. April bis 2. Juli 1526 abgespielt hat, 
kann man ohne Kenntnis der Ereignisse im Vorjahr nicht verstehen. 

Ohne den faulen Salzburger Frieden Ende August 1525, die Verheerungen in der 
Obersteiermark im Oktober 1525 und die strategischen Überlegungen des Michael 
Gaismair im Winter 1525/26 ist das erneute AuWlammen der Kämpfe im Folgejahr 
nicht erklärbar. Sie müssen wissen, der Bauernkrieg im Deutschen Reich, auch in 
Tirol und Salzburg hatte im Jahr 1525 überall mit der vollkommenen Niederlage der 
Bauern geendet. Man schätzt 70.000 bis 80.000 gefallene oder hingerichtete Bauern. 

Nur im Erzstift Salzburg erhoben sich die Bauern im Jahr 1526 erneut.  

Was war das für eine Zeit vor 500 Jahren? Wir denken an eine dunkle Epoche am Ende 
des Mittelalters. Weit gefehlt! Für kaum eine Periode der Europäischen Geschichte ist 
der häufig strapazierte BegriW der "Zeitenwende" passender, wie für das frühe 16. 
Jahrhundert. Denken sie nur an die Weltumsegelung Magellans und die Entdeckung 
der Neuen Welt, die für die Bauern in Europa folgenreich sein wird. Mais und KartoWel 
werden die Landwirtschaft umwälzen, Kakao, Tomaten und Tabak werden unseren 
Lebensstil ändern.  

Aber eine ebenso große Revolution fand in den Köpfen der Menschen statt. 
Entscheidend dafür war die Verbindung von Reformation und Buchdruck. Martin 
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Luther hatte in seiner Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ (1520) ein 
Fanal gesetzt. Die Bauern haben den berühmten Satz  
„Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemandem 
untertan.“  
auf ihre eigene unerträglich gewordene soziale Lage umgemünzt. Aber auch Luthers 
Erkenntnis, dass der Mensch selbst, nämlich durch das Lesen der Bibel einen 
direkten Zugang zu Gottes Wort finden kann, und nicht auf die Vermittlung einer 
Priesterkaste angewiesen sei, hat bei der einfachen Bevölkerung eingeschlagen. Drei 
Generationen vor dem Bauernkrieg hatte Johannes Gutenberg den modernen 
Buchdruck mit beweglichen Lettern erfunden. Diese technische Revolution 
ermöglichte eine billige Produktion von Flugschriften, die im ganzen deutschen 
Sprachraum Information rasend schnell verbreiten ließen. Erstmals in der Geschichte 
war eine "ÖWentlichkeit“ entstanden. So verbreitete sich der Protestantismus unter 
den Bauern und Bergknappen des Landes Salzburg wie ein LauWeuer bis in die 
hintersten Täler. Luther hatte die Bibel in eine gemeinsame deutsche Volkssprache 
übersetzt und damit allen zugänglich gemacht. Alle wollten sie lesen und die 
Revolution im Buchdruck machte dies möglich. Dadurch wurde in der bäuerlichen 
Bevölkerung, Jahrhunderte vor der Schulpflicht ein Prozess der Selbst-
Alphabetisierung ausgelöst, der von evangelisch inspirierten Prädikanten angeleitet 
wurde.  

Meine Damen und Herren, ohne diese in aller Kürze geschilderten Neuerungen wäre 
der Deutsche Bauernkrieg, und vor allem das gleichzeitige AuWlammen der Kämpfe 
im Frühjahr 1525 kaum denkbar. 

2. Der Salzburger Bauernkrieg 1525 – Salzburg, Steirisches Ennstal, Tirol 

Wir nennen diesen Aufstand, der bereits im Jahr 1524 einige deutsche Territorien 
erfasst hatte, "Bauernkrieg". Aber die Soziale Basis der Rebellion gegen Obrigkeit und 
Kirche war viel breiter, und erfasste auch viele Gewerken, Bergknappen, und auch 
Städtische Bürger. Gerade im an Erzen so reichen Salzburg! So spricht man mit 
Peter Blickle wohl besser von der "Empörung des gemeinen Mannes".  

Ich werde heute nicht auf die Kämpfe im Gebiet des heutigen Deutschlands 
eingehen, sondern mich auf die Rebellion in Salzburg, im steirischen Ennstal und 
in Tirol konzentrieren. Der Verlauf der Aufstände in diesen drei Regionen war 
bestimmend, was im Frühsommer1526 vor Radstadt geschehen sollte.  
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2a – Vorbedingungen im Erzstift Salzburg 

Salzburg war seit dem Hochmittelalter das bedeutendste geistliche Territorium im 
Deutschen Reich. Der Erzbischof war zugleich geistlicher und weltlicher Landesfürst. 
Nach und nach waren hier in Salzburg andere Herrschaftsträger entmachtet worden, 
Adelige konnten es nur bis zum Pflegrichter des Landesherrn bringen. Salzburg zeigte 
bereits im 15. Jahrhundert Züge eines zentralisierten frühabsolutistischen 
Beamtenstaates. Dieser Absolutismus war Gegner jeder autonomen Verwaltung. In 
diesem Sinne hatte der aus Augsburg stammende Erzbischof Matthäus Lang von 
Wellenburg im Jahr 1523, 2 Jahre vor dem Aufstand, die letzten Reste von Autonomie 
der Landeshauptstadt Salzburg zerstört. Dies sollte Folgen haben. 

Um diesen frühen absolutistischen Staat zu finanzieren war die Steuerlast der 
Bauern immer drückender geworden, so dass die Gebirgsbauern bereits im Jahr 1462 
einen Aufstand machten. Für die Bauern waren nicht so sehr die 
grundherrschaftlichen Ablieferungspflichten von Naturalgütern das Problem, denn 
diese waren in der Regel unveränderlich in den Urbarbüchern verzeichnet und an die 
Leistungsfähigkeit des Hofes angepasst. Die Gebirgsbauern litten unter dem 
ständigen Anwachsen der Landesherrlichen und grundherrschaftlichen finanziellen 
Abgaben. Die Bauern Innergebirg hatten kaum Geld! Sie wirtschafteten fern von den 
Konsumenten größerer Städte, wo sie ihre Produkte hätten verkaufen können. Was 
sie produzierten, verbrauchten sie selbst! Diese neuen finanziellen Belastungen 
konnten meist nur über Schulden finanziert werden. Ähnlich wie den Bauern erging 
es auch den Bergwerksunternehmern, den Gewerken. 

2b – Der Salzburger Bauernaufstand 1525 

Die Erhebung des Jahres 1525 begann im Pinzgau. Ein bekannter evangelischer 
Laienprediger wurde Anfang Mai des Jahres in der Stadt Salzburg als Ketzer verurteilt 
und sollte am 8. Mai in den Hungerturm nach Mittersill gebracht werden. Zwei 
Bauernburschen überfielen den Transport und befreiten den Verurteilten. Der 
Anführer des Handstreichs, Hans Stöckl aus Bramberg wurde gefangen und 
gemeinsam mit einem Gefährten wenige Tage später ohne Gerichtsverfahren in 
Salzburg-Nonntal enthauptet.  

Dies brachte das Fass der unzufriedenen Gebirgsbauern im Pinzgau zum Überlaufen. 
Tatsächlich ging der Aufstand aber dann von Gewerken und Bergknappen in 
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Gastein aus, die am 24. Mai 1525 bei ihrer Versammlung am Silberpfennig bei 
Böckstein beschlossen, den Kampf gegen den Landesherrn, Erzbischof Kardinal 
Matthäus Lang zu eröWnen. Am 25. Mai gewann man die zögerlichen Gasteiner 
Bauern, die sich "Gasteiner Landschaft“ nannten als Mitkämpfer. Wieder einen Tag 
später, am 26. Mai musterten Knappen und Bauern schon gemeinsam in Hofgastein 
die wehrfähigen Männer des Gasteinertales. Die meisten Hauptleute dieses 
Gasteiner „Haufens“, wie man damals die Bauernheere nannte, waren keine Bauern, 
sondern Gewerken aus Gastein und Rauris. Hans Weitmoser, Martin Strasser, Martin 
Zott, Kaspar Prassler. Um nur einige zu nennen. Nur Marx Neufang, den wir ein Jahr 
später vor Radstadt sehen werden, war Spross einer Großgrundbesitzerfamilie. Diese 
Gewerken hatten enge Beziehungen zu anderen Bergwerksregionen, wie etwa nach 
Schwaz in Tirol. Das Pinzgauer-Pongauer Bauern- und Knappenheer hatte einen 
Erfolgslauf. Die als uneinnehmbar geltende Burg Hohenwerfen wurde ohne 
Widerstand eingenommen, die Salinenstadt Hallein schon am 27. Mai besetzt. In der 
Landeshauptstadt kam es am 29. Mai zu Tumulten und die Bürger der Stadt Salzburg 
öWneten schließlich am 6. Juni 1525 dem Heer der Gebirgsbauern die Stadttore. Ein 
Riesenerfolg! Die Bürger der Stadt Salzburg hatten nicht vergessen, dass ihnen der 
Landesherr im unblutigen sogenannten „Lateinischen Krieg“ zwei Jahre zuvor, 
praktisch alle Rechte und Freiheiten genommen hatte. 

Der Landesfürst Matthäus Lang floh mit seinem Hofstaat auf die kaum einnehmbare 
Festung Hohensalzburg. Die Klöster Nonnberg, St. Peter und Mondsee mussten 
beträchtliche Summen an Brandschatzung an die Bauern zahlen. Die Bürgerschaft 
der Stadt Salzburg gewährte dem Bauernhaufen, der auf dem heutigen Rainberg 
lagerte, sogar einen Kredit von 12.000 Gulden. Eine Menge Geld!  

Einige Gewerken blieben hinter dem Pass Lueg zurück und sorgten für den 
Weiterbetrieb der Gruben und Schmelzen, die nun nicht mehr den Landesherrn, 
sondern den Aufstand finanzieren sollten. Der auf seiner Festung eingeschlossene 
Kardinal hatte weder von Österreich noch von Bayern Hilfe zu erwarten, denn diese 
Nachbarländer hatten seit Langem ein Auge auf Salzburg geworfen, um es sich 
einzuverleiben. Mathäus Lang war es in den Jahren zuvor auch nicht gelungen, dem 
Schwäbischen Bund beizutreten, weil Erzherzog Ferdinand von Österreich und der 
Bayrische Herzog Ludwig dies blockierten.  
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Was war dieser Schwäbische Bund, von dem heute noch viel die Rede sein wird? Es 
war ein politischer und militärischer Zusammenschluss im Heiligen Römischen 
Reich. In der Zeit der Bauernkriege mutierte der Schwäbische Bund gewissermaßen 
zur Überlebensversicherung der kleinen Territorien, Fürstentümer und 
geistlichen Hochstifte, die sich keine eigene Armee leisten konnten. Aber die 
„Prämien“ für diese Versicherung, wenn wir beim Vergleich bleiben, war sehr hoch, 
denn aus den Mitgliedsbeiträgen wurde ein schlagkräftiges Interventionsheer mit 
Söldnern finanziert. Seinen Sitz hatte der Bund im Schwäbischen Ulm. 

Die Festsetzung des Erzbischofs, die Machtübernahme in großen Teilen des Landes 
Salzburg war ein Riesenerfolg, der in ganz Europa Beachtung fand.  

2b – Schladming und das Steirische Ennstal 

Ein weiterer Coup gelang Michael Gruber und einem Heer von 4.000 Kämpfern in den 
Morgenstunden des 3. Juli bei Schladming. Michael Gruber war ein 
Bergwerksverweser, der aus Bramberg im Oberpinzgau stammte.  

Das ging so: Auch im steirischen Ennstal und in der stolzen Montanstadt Schladming, 
bis nach Rottenmann, Eisenerz und Trofaiach hatten sich in diesem Frühjahr und 
Frühsommer Bauern und Knappen erhoben. Ende Juni aber hatte der als 
"Bauernschinder" berüchtigte steirische Landeshauptmann Siegmund Freiherr von 
Dietrichstein im Auftrag von Erzherzog Ferdinand die Silberstadt Schladming am 1. 
Juli mit einem riesigen österreichischen Heer, ohne Gegenwehr eingenommen.  

Zurecht fürchteten die Salzburger unter ihrem Feldhauptmann Kaspar Prassler, dass 
dieses kaiserliche Adeligenheer die Landesgrenze überschreiten und gegen Salzburg 
vorrücken würde. So zogen die Salzburger vor der Mandlinger Klause ein Heer von 
4.000 Mann zusammen. Zum Feldhauptmann wurde dieser Michael Gruber gewählt. 
Gruber teilte dieses „Heer der Landschaft Salzburg“ bei Pichl in zwei Gruppen, die in 
der Nacht vom 2. auf den 3. Juli ohne Fackeln und Laternen unbemerkt an den 
Hängen südlich und nördlich des Ennstals entlang gegen Schladming vorrückten. 
Dabei spielte der Kompass eine große Rolle. Dieses Gerät gehörte zu jener Zeit 
bereits zur Standardausrüstung im Bergbau, so dass dieser nächtliche 
Gewaltmarsch gut gelang.  

Im Morgengrauen des 3. Juli 1525, gegen 4.00 Uhr befand sich das größere Heer des 
Michael Gruber am Fuße der Planai, die nördliche, kleinere Abteilung bei Ramsau-
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Leithen. Dietrichstein fürchtete einen AngriW von Westen und schickte seine 
wirksamste Reitertruppe, die sogenannten "Reisigen" in Richtung Mandling. Dies war 
ein großer Fehler. Gruber startete seinen ZangenangriW auf Schladming. Der AngriW 
von der Planai auf das östlich gelegene Grazer-Tor war erfolgreich, die überrumpelten 
Mannschaften liefen zu einem Teil zur Truppe Grubers über. Das Heer aus Ramsau 
hatte die Ennsbrücke besetzt und verhinderte mit einem erbeuteten Geschütz die 
Rückkehr der Reisigen aus dem Westen. Schladming war zurückerobert, Teile des 
österreichischen Heeres waren vernichtet, übergelaufen oder geflohen. 

Landeshauptmann Dietrichstein wurde auf für ihn demütigende Weise mit sechs 
weiteren Adeligen auf Bauernpferden und mit Bauernhüten in Ketten zur Festung 
Hohenwerfen gebracht und als Faustpfand dort eingekerkert. Auch die Kriegskasse 
der kaiserlichen Armee in Höhe von 11.000 Gulden fiel dem siegreichen Bauernheer 
in die Hände. Mit dieser zog Michael Gruber von Schladming zurück nach Salzburg, 
um die Festung weiter zu belagern. Diese Niederlage der kaiserlichen Truppen in 
Schladming war ein Schock für den österreichischen Erzherzog Ferdinand! 

Gestatten Sie mir in aller Kürze eine Bemerkung zu den Bergknappen.  

Diese Spezialisten der Gruben und Schmelzen im Land waren wegen ihrer 
technischen Kenntnisse die Elite der damaligen Arbeiterschaft. Sie konnten mit 
Schwarzpulver umgehen und sich untertage und übertage gut orientieren. Innerhalb 
von Tagen waren sie in der Lage, ihre Werkstätten in WaWenschmieden 
umfunktionieren. Sie und die Gewerken verfügten über die Metallressourcen des 
Landes.  

Das also war der Stand im Sommer 1525. Der Fürsterzbischof in Salzburg auf seiner 
Burg isoliert, das mächtige kaiserliche Heer bei Schladming besiegt, 
Landeshauptmann Dietrichstein in Werfen eingekerkert. Es waren wohl die größten 
Erfolge im gesamten Deutschen Bauernkrieg. Deshalb genießt auch bei Historikern, 
der Bauernkrieg im Erzstift Salzburg eine Ausnahmestellung. 

3. - Die Forderungen der Bauern, Gewerken und Knappen  

Bereits im März des Jahres 1525 hatten die aufständischen Bauern in Südwest-
Deutschland mit den "12 Memminger Artikeln" die Schwelle von einer reinen 
Bittschrift zu einem programmatischen Forderungskatalog überschritten. Dieses 
einflussreiche Programm wurde in einer Auflage von mehreren 10.000 Stück gedruckt 
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und im ganzen deutschen Sprachraum rasch verbreitet. Es war der erste „Bestseller“ 
der Mediengeschichte.  

Die "14 Gasteiner Artikel" der "Landschaft Gastein" aus dem Mai 1525 und die 
später abgefassten "24 Artikel Gemeiner Landschaft Salzburg" sind davon stark 
beeinflusst. Die Forderungen ähnelten sich. Freie Wahl der Pfarrer durch die 
Pfarrgemeinde, AbschaWung und Senkung von Abgaben und Steuern. AbschaWung 
der Anlaith, eine frühe Art der Grunderwerbssteuer, die beim Besitzerwechsel an den 
Grundherrn gezahlt werden musste, AbschaWung des kleinen Zehent auf Gemüse 
und Kleinvieh, AbschaWung der Weihsteuer, die bei der Inthronisierung eines neuen 
Landesherrn für alle Grundholden fällig wurde, die AbschaWung des sogenannten 
„Ungelt“ einer frühen Form der Umsatzsteuer. In den „24 Artikel Gemeiner 
Landschaft Salzburg“ wurde auch erstmals die Forderung nach freier Predigt des 
reinen Evangeliums gefordert. Die Bauern fühlten sich, auch wegen der lateinischen 
Sprache, durch die Pfarrer manipuliert, und wünschten zu erfahren, was tatsächlich 
in der Bibel steht. 

Aber alles in allem waren diese Schriften konservative Forderungskataloge ohne 
Infragestellung der Position des Erzbischofs als Landesfürsten. Weiterreichende 
Forderungen nach Umgestaltung der politischen Ordnung und Säkularisierung 
des Erzstifts wurden erst in einem viel radikaleren Programm der Stadt Salzburg 
Anfang Juni und natürlich später in der 2. Tiroler Landesordnung des Michael 
Gaismair im Winter 1525/26 erhoben.  

Immer wieder findet sich in den Bittbriefen und Forderungskatalogen das Thema 
"Wiederherstellung der alten Rechte" und der Begri^ des „Alten Herkommens“.  
Was ist damit gemeint? Unter Kardinal Lang wurde das Römische Recht gegen die 
alten germanischen Rechtstraditionen endgültig durchgesetzt. In der 
mittelalterlichen Agrarordnung konnten die Bauern neben ihrem auf Leihe 
basierenden Hof nach überlieferten Regeln, den Weistümern, Weide, Gewässer und 
Wald der Allmende nutzen. Diese Allgemeingüter wurden jedoch immer stärker vom 
absolutistisch regierenden Landesfürsten beschnitten, der seinen steigenden 
Finanzbedarf durch ZugriW auf ehemalig gemeinschaftlich genutzte Ressourcen zu 
decken suchte. Eines der Beispiele ist die 1524 erlassene "Waldordnung" des 
Salzburger Erzbischofs und Landesherren Matthäus Lang. Er erklärte in diesem Jahr 
kurzerhand alle Hoch- und Schwarzwälder zum Eigentum des Landesfürsten. Dabei 
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geriet er aber in heftigen Konflikt mit der gewohnheitsrechtlichen Nutzung des 
Waldes durch Gewerken und Bauern. Darüber hinaus hatten die lokalen Zechen 
und Rotten im Wege der „niederen Gerichtsbarkeit“ ihre Angelegenheiten und 
Konflikte vor Ort selbst in ihrer Sprache gelöst. Jetzt hatten sie es immer öfter mit den 
verhassten Beamten des Landesherrn zu tun, die ihre Gewohnheiten und Traditionen 
nicht kannten und diese ignorierten. Auf Ämtern und Gerichten war die lateinische 
Sprache obligatorisch geworden. 

04 – Die Mächtigen holen zum Gegenschlag aus - Die zweite Jahreshälfte 1525 

Am 20. Juni gelang dem Salzburger Kanzler Dr. Riebeisen ein Coup. Gegen eine hohe 
Zahlung erreichte er beim Schwäbischen Bund eine Hilfszusage für den auf 
Hohensalzburg festsitzenden Matthäus Lang. Dies, obwohl Salzburg nicht Mitglied 
des Bundes war. So rückte am 16. August ein Heer des Schwäbischen Bundes auf 
Salzburg vor. Aber das Bauernheer unter seinem neuen Feldhauptmann, Michael 
Gruber wehrte sich wirksam und das schwer bewaWnete Heer des Bundes konnte 
wochenlang keinen entscheidenden Erfolg erzielen. Aber mittelfristig war gegen die 
zahlenmäßig überlegenen, gut ausgerüsteten und berittenen Bundestruppen der 
Krieg nicht zu gewinnen und so kam es am 31. August in Salzburg zu einem 
WaWenstillstand mit folgenden Bedingungen:  

- Die Aufständischen ergeben sich dem Schwäbischen Bund auf Gnade und Ungnade 

- Dafür wird ihnen Amnestie gewährt 

- Sie bezahlen 14.000 Gulden Kriegskosten, lassen die Gefangenen Adeligen aus 
Schladming frei und geben die erbeuteten Kanonen zurück. 

So schnell war der Erfolg der Bauern verspielt. Anfang September 1525 ritt 
Erzbischof Kardinal Matthäus Lang feierlich in die Stadt Salzburg ein und der Führer 
des Bauernheeres Feldhauptmann Michael Gruber legte ihm die Fahne der 
Empörung zu Füßen und huldigte ihm.  

Während man in der Stadt zufrieden war, weil man weiteren Artilleriebeschuss 
vermieden hatte, waren die Bauern Innergebirg, also südlich des Pass Lueg über 
diesen Diktatfrieden, wie sie es empfanden, zutiefst erbost und lehnten ihn ab.  

Der bei der Kapitulation versprochene Landtag am 29. Oktober, in den die 
kompromissbereiten Kräfte des Bauernheeres große HoWnungen gesetzt hatten, wies 
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fast alle Forderungen von Bauern und Gewerken zurück. Dies war der Keim des 
Aufstandes im nächsten Jahr, da sind sich die Historiker einig!  

Die Arroganz des Kardinals gegenüber den niedrigen Ständen tat ein Weiteres.  

Zum Sonderlandtag Ende Jänner 1526 erschienen aus dem Gebirge gar keine 
Delegierten mehr. Sie hielten es für besser, sich auf eine neue Konfrontation 
vorzubereiten und Fühler für Unterstützer in alle Richtungen auszustrecken. So kam 
es, dass die Salzburger Gebirgsgaue im Herbst und Winter 1525 zum Sammelbecken 
von Vertriebenen und Verbannten aus ganz Deutschland wurden. 

Auch im Pongau rüsteten sich im Herbst 1525 die Bauern für eine neue 
Auseinandersetzung. In Altenmarkt war ein „schwarzer Haufen“ unter 
Hauptmann Lienhard Häckl gegründet worden. In Großarl lieferte man keine 
Abgaben mehr an den Landesherren, sondern finanzierte mit diesem Geld 50 
Kriegsknechte.  

Was aber geschah im Herbst in der angrenzenden Steiermark?  

Erzherzog Ferdinand von Österreich, in Spanien geboren und der deutschen Sprache 
kaum mächtig, hatte an den Aufständischen bittere Rache genommen und Anfang 
Oktober das obere Ennstal verwüsten lassen.  Unzählige Bauern der Obersteiermark 
wurden entweder hingerichtet oder ihre Höfe mit Brandschatzung bestraft. Die 
Menschen verarmten weiter. Diese Repression führte Niklas Graf Salm mit brutaler 
Gewaltanwendung durch. Salm zog mit seinem mehrere Tausend Mann großen Heer 
eine Blutspur durch die Steiermark. Ferdinand von Österreich ließ die einst stolze 
Silberstadt Schladming niederbrennen. Schladming wurde auf Dauer das 
Stadtrecht entzogen und zum Dorf degradiert. Alle späteren Bittschriften nützen 
nichts, erst in der Ersten Republik des 20. Jahrhundert, im Jahr 1924 erhielt 
Schladming das Stadtrecht zurück. Ferdinand hatte allen Schladminger Knappen ein 
Arbeitsverbot erteilt. Diese Bergknappen flüchteten in den Pongau und sollten einen 
Kern des Aufstandes im kommenden Jahr 1526 bilden. 

Jetzt bin ich Ihnen noch die Schilderung des Tiroler Bauernkriegs schuldig, dessen 
Verlauf direkten Einfluss auf die Belagerung Radstadts im nächsten Jahr haben sollte.  
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5. Tirol: Der Tiroler Bauernkrieg und Michael Gaismair 

Am 9. Mai 1525 gab es in der Bischofstadt Brixen in Südtirol einen großen Aufruhr. Der 
Fischer Peter Päßler sollte öWentlich hingerichtet werden. Seine Familie hatte seit 
Generationen in den Erzbischöflichen Gewässern gefischt, aber der Bischof hatte 
jetzt einen Anderen als Fischereiberechtigten eigesetzt. Päßler sprach daraufhin der 
Stadt Bruneck und dem dortigen Richter eine Fehde aus, und sollte deshalb 
hingerichtet werden. Aber empörte Bauern befreiten ihn, denn auch sie hatten damit 
zu kämpfen, dass alte Nutzungsrechte willkürlich aufgekündigt wurden. In der 
Residenz des Fürsterzbischofs Sebastian Sprenz, verfasste einer von dessen 
Sekretären einen Bericht über diesen Vorfall. Es war die letzte Amtshandlung des 
Michael Gaismair. Dieser Sohn eines Gewerken aus Sterzing hatte früher als 
Sekretär dem Tiroler Landeshauptmann Leonhard von Völs gedient und erlebt, wie 
den Bauern seitens der Obrigkeit übel mitgespielt wurde. Die Befreier des Peter 
Päßler zogen an diesem Tag zu einer Versammlung in die Millander Au bei Brixen. Die 
Bürger Brixens entsandten zu diesem TreWen 4 Delegierte, darunter auch Gaismair. 
Dieser versuchte als Reformer die Pläne des Bauernhaufen zu mäßigen. Aber 
Gaismair war auch mit dabei, als die aufgebrachten Bauern das Kloster Neustift 
plünderten. Sie wählten Gaismair zu ihrem Feldhauptmann, wohl in der Absicht, dass 
dieser gebildete Mann die Verhandlungen mit der landesfürstlichen Regierung führen 
sollte. Im besetzten Kloster schrieb er einen ersten Reformistischen Entwurf für eine 
neue Tiroler Landesordnung, die die Autorität des Landesfürsten noch in keiner 
Weise in Frage stellte. Noch war Gaismair Reformer nicht Revolutionär. 
Unterdessen hatte sich der Aufstand im gesamten Land Tirol ausgebreitet, Klöster 
und Burgen wurden geplündert. Einen Monat nach der Befreiung Päßlers fand ab 12. 
Juni in Innsbruck ein großer Bauernlandtag statt. Die Beschlüsse waren für die 
Bauern eine Enttäuschung. Erzherzog Ferdinand hatte geschickt einzelne Gruppen 
gegeneinander ausgespielt und erreicht, dass das von einer Bauernregierung 
autonom geführte Territorium Brixen wieder an das Land zurückgegeben wurde. Nun 
stellte der Hofrat in Innsbruck Michael Gaismair eine Falle und bat ihn für 17. August 
zu Besprechungen in die Hofburg nach Innsbruck. Dort aber wurde er verhört, man 
lastete ihm den ganzen Aufruhr in Brixen an und er wanderte in den Kerker. "Das 
Erlebnis des Wort- und Rechtsbruchs durch die Vertreter fürstlicher und 
ständischer Macht hat Michael Gaismair vom Reformer zum kompromisslosen 



 11 

Revolutionär werden lassen." Schreibt sein Biograf Michael Forcher, Gründer des 
Haymon-Verlages in Innsbruck.  

Am 7. Oktober 1525 gelang Gaismair die Flucht. Er flieht aus Tirol in die Schweiz, 
seinem Sehnsuchtsort, wenn man das in diesem Zusammenhang so sagen kann. 
Dort hatten die Urkantone bereits im 13. und 14. Jahrhundert die habsburgischen 
Vögte verjagt und eine Bauernrepublik begründet. Grob gesprochen! Im Schweizer 
Exil wird Michael Gaismair seine revolutionäre "Zweite Tiroler Landesordnung" 
schreiben, einen Verfassungsentwurf, der seiner Zeit weit voraus ist. In der Schweiz 
wird er aber auch gemeinsam mit seinem Freund, dem Reformator Ulrich Zwingli 
einen Plan für einen erneuten AngriW auf die Habsburgische Grafschaft Tirol 
schmieden. Derweil baute sein Bruder Hans über den Winter mit den vielen 
Sympathisanten Gaismairs in Tirol eine geheime Widerstandsbewegung auf.  

Und jetzt kommt Salzburg ins Spiel. Gaismair schickt aus dem Schweizer Exil seine 
verlässlichsten Freunde StoWel Ganner und Peter Päßler in den Salzburger Pinzgau, 
um mit den dortigen unzufriedenen Bauern und Knappen eine militärisch 
schlagkräftige Armee aufzubauen, die für den Fall des geplanten zweiten Tiroler 
Bauernaufstandes die Ostflanke Tirols absichern sollte. 

So endet dieses Jahr 1525 mit weiterhin empörten Bauern und Knappen im Pongau 
und Pinzgau, dem Strategen Gaismair in der Schweiz und einer vernichteten und 
eingeschüchterten Bauernschaft in der nordwestlichen Steiermark.  

6.  Der zweite Salzburger Bauernkrieg 1526 und die Belagerung von Radstadt 

Die aufgebrachten Bauern des Pinzgaues unter der Führung ihrer Feldhauptleute 
Christoph Setzenwein und Marx Neufang riefen am 27. März 1526 in Saalfelden den 
Aufstand aus.  Hinter dem Namen Setzenwein verbarg sich der Gaismair-Freund 
StoWel Ganner. Die Burg Mittersill und die Stadt Zell am See wurden eingenommen. 
Nachdem am 4. April erzbischöfliche Truppen im Pinzgau von den Bauern besiegt 
worden waren, schloss sich der gesamte Pongau dem Aufstand an. Mit Ausnahme 
der Bergwerke, denn die Situation hatte sich gegenüber dem Vorjahr dramatisch 
geändert! Die erfolgreiche Koalition zwischen Bauern, Gewerken, Knappen und den 
Bürgern der Stadt Salzburg war zerbrochen. Die Gewerken von Rauris und Gastein 
mussten mehr oder weniger gezwungen werden, dem Bauernhaufen Landsknechte 
und Knappen zur Verfügung zu stellen. Die Stadt Salzburg blieb ganz abseits. Der 
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Hauptgrund: Erzbischof Matthäus Lang hatte im Herbst des Vorjahres der Stadt eine 
strenge Polizeiordnung aufgezwungen, die die städtische Bevölkerung massiv 
einschüchterte.   

Und zu allem Unglück für die Bauern hatte der Erzbischof die zwei erfolgreichsten 
Anführer des Aufstandes im Jahr 1525 auf seine Seite gezogen. Er beförderte Kaspar 
Praßler zum Bergrichter in Gastein, der sich dann auch anfangs weigerte, Knappen 
für das Bauernheer abzustellen. Der siegreiche Michael Gruber, der ein Jahr zuvor 
tapfer die besetzte Stadt Salzburg gegen die anrückenden Bundestruppen verteidigt 
und Schladming mit einer Kriegslist erobert hatte, kämpfte nun auf der anderen Seite, 
im Dienst des Erzbischofs und später als Anführer eines Entsatzheeres des 
Schwäbischen Bundes. Ein Totschlagsdelikt hatte ihn erpressbar gemacht. 

Dafür war das Heer diesmal mit vielen kampferfahrenen Flüchtlingen aus den 
deutschen Territorien durchsetzt, die sich vor den Blutgerichten ihrer Heimat ins 
Salzburgische gerettet hatten und mit hoher Motivation in den Kampf gingen. Und 
nicht zu vergessen: Die Schladminger und obersteirischen Knappen, nun arbeits- und 
heimatlos stellten eine wichtige Abteilung, ebenso Knappen aus den Bergbaurevieren 
Schwaz, Rattenberg und aus dem Brixental.  

Dieses Heer zog aber diesmal nicht, wie im Vorjahr, nach Norden gegen die Stadt 
Salzburg, sondern gegen Osten, vor Radstadt. Südlich des Pass Lueg waren nur die 
Burg Hohenwerfen und das stark befestigte Radstadt noch dem Erzbischof treu 
ergeben.  

Am 14. April 1526 erreichte das Bauernheer, das aus 5 Fähnlein, also einigen tausend 
Kämpfern bestand, Altenmarkt. Zum BegriW des Fähnleins: So nannte man damals 
eine Kompanie. Ihre Größe war nicht fixiert. Ein Fähnlein konnte nur aus 200 
Kämpfern bestehen, aber auch aus 800. Wir können davon ausgehen, dass ein Heer 
von mehreren Tausend Bauern und Knappen auf Radstadt zukamen. 

Wie der Radstädter Stadtschreiber Leonhard Dürrnpacher in seinem Tagebuch 
schildert, ging vor dem anrückenden Heer der Bauern ein Mann mit einem „bloß 
hülzern“ Kreuz voran. So kamen sie Tags darauf am 15. April 1526 auch vor Radstadt 
an. Dieses Kreuz werden die Rebellen später in den Garten des Pflegrichters beim 
Judenbühel aufrichten. 
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Das mit hohen Mauern gut geschützte Radstadt, wurde vom dortigen Pfleger 
Christoph Graf und ca. 150 Landsknechten verteidigt. Graf wurde auch Graf von 
Schernberg genannt, weil seine Familie bereits im 14. Jahrhundert das Adelsprädikat 
der ausgestorbenen Familie von Schernberg erworben hatte. 

Dieser Christoph Graf also berichtete am Tag nach dem EintreWen der Bauernarmee 
vor Radstadt am 16. April seinem Herrn, dem Fürsterzbischof Kardinal Lang, dass 
„der Fluach aus dem Pinzgau jetzt auch ihn getro^en habe“.  

In den ersten Wochen versuchte Feldhauptmann Setzenwein, die Stadt zu 
überzeugen, dass sie sich dem Aufstand anschließen und die Stadttore öWnen sollte. 
Die dutzenden Briefe waren in freundlich-verbindlichen Ton verfasst. Die Radstädter 
werden darin höflich als ehrsame Freunde, Brüder und Nachbarn angesprochen. Die 
späteren Belagerer erhoWten sich, von der Stadt nicht mit „Argen“ also mit 
Misstrauen, sondern freundlich aufgenommen zu werden. Bereits am ersten Tag 
gegen 6 Briefe hin und her, immer von einem „Trumbschlaher“, einen Trommler 
angekündigt, wie es in den Briefen steht. 

Aber Christoph Graf hatte seinem Landesherrn die Verteidigung Radstadts 
versprochen, diesem sogar mit einer beträchtlichen Summe Geldes unter die Arme 
gegriWen. So verliefen diese Verhandlungen im Sande und Radstadt wurde gewaltsam 
belagert. Die Bürger Radstadts hatten die Vernichtung der Nachbarstadt 
Schladming im letzten Oktober in lebhafter Erinnerung. So war ihre Loyalität war 
wohl auch von der Angst beeinflusst, das Schicksal Schladmings zu erleiden.  

Aber die Belagerung blieb erfolglos! Das Bauernheer, das nahe Altenmarkt beim 
Weiler Tiefenbach lagerte, verfügte über keine mauerbrechenden Geschütze. Selbst 
gezimmerte Kanonen aus Holz erwiesen sich als unbrauchbar. Auch die Zerstörung 
der Wasserversorgung und das ständige Beschießen der Stadt mit Brandpfeilen 
brachte keinen Erfolg. Die Versuche über hohe Leitern in die Stadt einzudringen 
scheiterten. Derweil mussten in der Stadt auch Frauen und Kinder mithelfen, Brände 
zu löschen und die Soldaten zu unterstützen. Nach drei Wochen erfolgloser 
Belagerung erschlugen die Bauern ihren Anführer Christoph Setzenwein, hinter dem 
sich niemand geringerer verbarg als der Gaismair-Freund StoWel Ganner. 

Seit 15. November des Vorjahres war Matthäus Lang Mitglied des Schwäbischen 
Bundes. Nun versuchten er und sein Pfennigmeister Leonhard Strauss Hilfstruppen 
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anzuwerben. Aber alles ging ihnen zu langsam. Strauss drohte in einem Brief an 
den Schwäbischen Bund, wenn das Bauernheer im Gebirge nicht bald 
angegri^en wird, würde dort „bald ein neues Schweitzerland“ entstehen.  

Das Bauernheer konnte lange Zeit erfolgreich das direkte Eindringen erzbischöflich-
bündischer Truppen in den Pongau abwehren, im Lammertal, in Obertauern. Auch 
Peter Päßler, der Antholzer Absager konnte mit seinem aus dem Süddeutschen Raum 
verstärkten Haufen im Pinzgau das direkte Eindringen erzbischöflicher Soldaten in 
den Mittelpinzgau verhindern.  

Anfangs verweigerte das Heer des Schwäbischen Bundes sogar den Gebirgskampf, 
weil sie darin keine Erfahrung hatten und sich nur in der oWenen Feldschlacht 
überlegen fühlten.  

Päßler im Pinzgau war in ständigem Kontakt mit seinem Freund Michael Gaismair in 
der Schweiz. 

Am 2. Mai 1526 brach Gaismair mit einer kleinen Armee und neun Büchsenschützen 
von der Schweiz aus dem Prättigau in Richtung Radstadt auf. Er zog über seine 
Geburtsstadt Sterzing und den Pfitscher Sattel in das Salzburgische Zillertal. Von 
dort gelang es ihm, unbemerkt in das Pinzgauer Salzachtal einzudringen und sich 
über Krimml und Mittersill nach Zell am See zu begeben. Eine große Leistung, denn 
die von zahlreichen Spitzeln gut informierten erzbischöflichen Soldaten hatten alle 
wichtigen Übergänge besetzt, um Gaismair den Weg abzuschneiden. In Zell am See 
traf er sich mit Peter Päßler. Ende Mai traf er vor Radstadt ein und übernahm sofort 
das Kommando.  Sein Feldlager errichtete er an der Schnittstelle des Enns- und des 
Taurachtales am sogenannten Mühlberg im Südosten Radstadts. Im Bereich der 
heutigen Gewürzmühle an der unteren Forstauer Straße. Dieser erfolgreiche Marsch 
von Graubünden nach Radstadt unter Umgehung aller geschützten Übergänge 
bezeugt das militärische Geschick Gaismairs und seinen Rückhalt in der bäuerlichen 
Bevölkerung, die ihm gewiss mit ihrer Ortskenntnis geholfen hat.  

Den Plan, Tirol von innen und außen anzugreifen und in eine Bauernrepublik nach den 
Vorstellungen seiner 2. Tiroler Landesordnung zu verwandeln, musste Michael 
Gaismair aber in diesen Tagen aufgeben. Am 28. Mai 1526 war sein Bruder Hans vor 
dem Goldenen Dachl am Innsbrucker Hauptplatz hingerichtet worden. Vorher hatte 
er unter Folter den gesamten Aufstandsplan verraten.  
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Am 4. Juni nahm Gaismair die Belagerung Radstadts wieder auf, erkannte aber bald, 
dass die Stadt mit den unzureichenden WaWen nicht zu stürmen war und verlegte 
sich auf das Aushungern von Radstadt. Die Bürger hinter den Mauern litten schon 
lange an Wassermangel und hungerten. 

An dieser Stelle möchte ich Sie auf die szenische Lesung „Aufruhr“ 

hinweisen, die der Radstädter Theaterpionier“ Franz Weissensteiner mit 
Schülern des Gymnasiums inszeniert hat. Nach den ausverkauften 
Veranstaltungen im April, gibt es am 27. September 2 Vorstellungen im 
Zeughaus im Turm. Dort werden Sie mehr über die Zustände in der Belagerten 
Stadt erfahren. 

Ich möchte Sie auch auf die liebevoll gestaltete Ausstellung im 
Heimatmuseum Altenmarkt aufmerksam machen. Kustos Franz Walchhofer 
hat mit seinem Team versucht, anhand der vorhandenen Literatur durch 

Skulpturen und Bilder der Ausstattung kämpfender Bauern nachzuspüren. 

Die bündischen Truppen hatten unterdessen die Versuche, direkt in den Pinzgau und 
Pongau einzudringen aufgegeben.  Der oberste Feldhauptmann des Schwäbischen 
Bundes, Mark Sittich von Embs war schließlich Mitte Juni von Norden über St. Gilgen, 
Aussee und Gröbming mit einer großen Armee von 4 Fähnlein unter Umgehung des 
Pongaus in das Steirische Ennstal vorgedrungen und hatte sich dort mit 
österreichischen Truppen aus Rottenmann vereinigt. Am 19. Juni näherte sich ein 
gewaltiges Entsatzheer von 8 Fähnlein, also vielen Tausend Mann unter dem 
Kommando von Philipp Stumpf dem Mandlingpass. Mit einem genialen Schachzug 
gelang es Michael Gaismair dieses Heer zu teilen. Er zog seine Wache in Mandling in 
Verstecke ab, räumte die Lager vor Radstadt, und zog sich nach Altenmarkt zurück. 
So ließ er einen Teil des bündischen Heeres ungehindert nach Radstadt durch, wo es 
mit Jubel und Glockengeläut aufgenommen worden ist: Sein Lager errichtete Stumpf 
östlich von Radstadt beim Weiler Bleiwang. Aber am nächsten Tag waren alle Lager 
der Bauern, bei Altenmarkt, am Mühlberg und auch die Grenzsperre am 
Mandlingpass wieder besetzt. Nur hatte Stumpf all seine Ausrüstung und 
Verpflegung, also den Tross im Steirischen zurückgelassen. Dieser Schachzug 
verschärfte die Ernährungskrise in der Stadt dramatisch, denn jetzt mussten 
zusätzlich auch die bündischen Soldaten verpflegt werden.  

Die Armee von Stumpf saß in der Falle.  
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Vier Tage später, am Johannistag des 24. Juni, also morgen vor 500 Jahren, versuchte 
ein großer Trupp von bündischen Soldaten, etwa 1.000 Mann, einen Ausfall über den 
Mandlingpass, um ihre Ausrüstung und Verpflegung zu holen, wurden aber vom 
nacheilenden Heer des Gaismair und den verschanzten Bauern in Mandling 
vernichtend geschlagen. Fast alle Landsknechte wurden getötet. Der Tross und die 
restlichen Soldaten auf steirischer Seite eilten fluchtartig nach Salzburg zurück, wo 
sie in „jämmerlichen Zustand“ ankamen, wie es in den Quellen heißt. 

Dieser Erfolg der Bauern wurde aber durch eine Fehlentscheidung der Führung im 
Lager Tiefenbach zunichte gemacht. Die dort verbliebenen Kräfte waren an diesem 
Tag in großer Zahl, wohl auch an die tausend Mann nach Osten in den Weiler Dörfl, 
den Gaismairschen Truppen nachgeeilt, möglicherweise um die verbliebenen 
Bündischen zu binden. Aber die berittenen Reisigen waren überlegen und 200 Bauern 
wurden getötet, die restlichen flohen ins „Holz“, wie es hieß. Die Höfe in Dörfl gingen 
in Flammen auf. Es brauchte Zeit, bis sich das Bauernheer wieder sammelte. Das 
nützte Stumpf, um am Nachmittag das entblößte Lager Tiefenbach zu zerstören. Eine 
Abteilung des Schwäbischen Bundes brannte an diesem 24. Juni 1526 
Altenmarkt bis auf die Grundmauern nieder. Altenmarkt hatte immer wieder als 
Rückzugsort für die Bauern gedient. Stadtschreiber Dürrnpacher notierte, dass der 
Wind das Feuer von Altenmarkt in Richtung Radstadt hereingetragen habe und durch 
den Funkenflug auch die Güter Unterberg und Schaidl in Altenmarkt, aber auch 
Mittersulzberg abgebrannt seien. Der 24. Juni endete also wieder mit einem Patt.  

Aber der Kampf um Radstadt wurde im Pinzgau entschieden, dort wo der 2. 
Salzburger Bauernkrieg begonnen hatte. Das Hauptheer des Schwäbischen Bundes 
unter Führung von Burkhard von Ems umging den Pinzgau und rückte am 25. Juni 
über Fieberbrunn und Leogang in das Saalfeldener Becken ein. Päßler zog sich nach 
Zell am See zurück und wurde von den gut gerüsteten bündischen Truppen am 1. Juli 
1526 auf der westlichen Seite des Zeller See geschlagen. Etwa 400 Bauern fielen in 
dieser Schlacht. Als diese Nachricht Michael Gaismair erreichte, war diesem klar, 
dass die Sache verloren war. Am Abend des 2. Juli verließ er mit dem Kern seiner 
Truppen Radstadt und marschierte in der Nacht über den Arlwald, also von Wagrain 
bis St. Johann und Embach ins Rauriser Seidlwinkeltal. In Embach hatte er sich mit 
dem Rest des Pinzgauer Haufens unter Peter Päßler vereint. Je nach Berichten waren 
es 700 bis 1.500 Männer, die Gaismair gefolgt waren. Gemeinsam überquerten sie 
die Tauern über das Hochtor und führten ihre Truppen über Winklern und den 
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Iselsberg nach Lienz, das ihm freiwillig die Tore öWnete. Da ihm das innere Tirol 
versperrt war zog Gaismair mit jenen, die mit ihm gehen wollte über kleine 
Gebirgspfade und Pässe in das Gebiet der Republik Venedig. Dort wurde er mit 
seinen Kämpfern wohlwollend aufgenommen. Fortan diente er der Republik 
militärisch. Nach der militärischen Laufbahn kaufte er sich in Padua eine 
Landwirtschaft und lebte von der Pension, die ihm Venedig zuerkannte. Am 25. April 
1532 wurde Michael Gaismair vor seinem Haus in Padua, am heutigen Prato delle 
Valle Nr. 21 von gedungenen Mördern mit 42 Messerstichen ermordet. Das Blutgeld 
von 1.000 Gulden hatte der habsburgische Erzherzog und spätere Kaiser Ferdinand 
ausgelobt. Peter Päßler ereilte im friulanischen Venzone das gleiche Schicksal, auch 
er wurde im Auftrag von Ferdinand ermordet.    

7. Radstadt nach der Niederlage 

Und in Radstadt? Dort regierten nach der Niederlage vom 2. Juli 1526 die Henker.  

Leonhard Dürrnberger notiert am 3. Juli in sein Tagebuch, dass viele Bauern und 
Frauen an diesem Tag in die Stadt gekommen seien, um beim Obristen Stumpf Gnade 
zu erbitten. 

Alle Bewohner des Pfleggerichts Radstadt wurden für den 11. Juli zur Huldigung und 
Bestrafung vor die Stadt bestellt. Dort kam es zu einer blutigen Demonstration. Vier 
Henker waren nach Radstadt geschickt worden. Nicht weniger als 27 Rädelsführer 
wurden vor dem oberen Tor vor den Augen der versammelten Gerichtsgemeinde 
enthauptet. In den nächsten Tagen fanden ständig weitere Exekutionen statt.  Auch 
im Pinzgau waren 27 Rädelsführer hingerichtet worden, weitere Exekutionen in Stadt 
und Land folgten. Insgesamt fielen damals etwa 100 Männer dem Schwert des 
Henkers zum Opfer. Namen der hingerichteten Bauern sind nicht überliefert. Man 
fand es nicht nötig, diese aufzuschreiben. 

Die Opfer waren vorwiegend Bauern, denn sie waren hier verwurzelt. Während die 
Bergknappen in ganz Europa gefragte Arbeitskräfte waren, blieben diese hier in ihrer 
Heimat. So kann man von den Opfern her, wohl doch von einem Bauernkrieg 
sprechen.  

Es waren auch die Bauern, die die Hauptlast für die Forderungen des Schwäbischen 
Bundes zu tragen hatten. Innerhalb von 8 Tagen mussten sie eine Brandschatzung 
von vier Gulden pro Herdstätte entrichten, sonst wurde das Gebäude niedergebrannt.  
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Die Kirchenglocken wurden von den Türmen entfernt, um weiteres Sturmgeläut zu 
verhindern. Nicht nur in Radstadt, auch in Kuchl, Abtenau, Zell am See, Mittersill und 
Fischhorn wurde den dortigen Bauern ein Unterwerfungseid abgenommen. Es erging 
ein WaWen-Trageverbot an alle Bauern. Dem Schwäbischen Bund mussten 14.000 
Gulden bezahlt werden.  

Die höhergestellten Gewerken hatten sich hingegen nach dem Aufruhr 1525 
auWallend schnell mit Kardinal Lang arrangiert und ihre Position verbessert. Als Folge 
der Sühneleistungen verarmten die Bauern weiter und das Land wurde durch 
Teuerung und allgemeine Verarmung zerrüttet.  

Der große Gewinner war Christoph Graf, der als Dank von seinem Landesherrn 
Kardinal Mathäus Lang das Pfleg- und Urbaramt Schloss Goldegg verliehen 
bekam. Er baute dieses zur heutigen Gestalt um und ließ den künstlerisch 
großartigen Rittersaal einbauen. Christoph Graf verlegte seinen Wohnsitz von 
Radstadt nach Goldegg. Aber bereits sein Sohn musste diesen Ansitz wegen 
Verschuldung wieder verkaufen. 

Als der Salzburger Jesuit und Aufklärer Lorenz Hübner Ende des 18. Jahrhunderts, 
also 250 Jahre nach dem Bauernkrieg das Land Salzburg für seine 
Landesbeschreibung erkundete, kam er nach St. Veit im Pongau. Dort gab es zu 
seiner Erschütterung noch 6 hoch gelegene Höfe, deren Besitzer immer noch je 7,5 
Kronen Aufruhrschilling zu bezahlen hatten, weil ihre Vorbesitzer im Bauernkrieg an 
der Geländekante zum Salzachtal sogenannt Lärmstangen betrieben hatten. Dies 
war eine Form der Kommunikation unter den Bauern, um sich in den Kriegsjahren vor 
Gefahren zu warnen. 

Die harten Sühnemaßnahmen und die Etablierung eines landesweiten 
Spitzelsystems haben aus meiner Sicht dazu beigetragen, dass sich der 
Protestantismus weiter in die Seelen und Herzen der Bauern eingegraben hat. Der 
Geheimprotestantismus blühte auf. Die Bauern bauten in ihre Dachstühle 
verborgene Kapellen ein und frönten zurückgezogen dem neuen Glauben. 

Die ehemalige Direktorin des Salzburger Landesarchives, Friederike Zeißberger gab 
auf die Frage, wie viele Bauern Anfang des 18. Jahrhunderts, vor der Vertreibung 
durch Erzbischof Firmian, denn Protestanten gewesen seien, gerne die immergleiche 
Antwort: Alle!   
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Die Tatsache, dass 200 Jahre nach dem Ende des Bauernkrieges vor Radstadt, in den 
Jahren 1731/1732 über 20.000 Protestanten, vorwiegend Bauern und Gesinde, lieber 
ihre Heimat verlassen haben, als ihrem neuen Glauben abzuschwören, scheint mir 
ursächlich mit der rigorosen Repression und der Verarmung nach dem Jahr 1526 
zusammenzuhängen. 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

Ein Schlussstein ist in der Architektur jenes Element, in das alle Kräfte eines 
Gewölbes abgeleitet werden und das dieses stabil hält. Zerbirst der Schlussstein, 
kracht das Gewölbe in sich zusammen. Durch die Niederlage der Bauern in Radstadt 
war die ins Wanken geratene Feudale Ordnung wieder hergestellt.  

Die Utopie einer gerechteren Welt für die Bauern war für Jahrhunderte aufgeschoben.  

Erst als Folge der Revolution 1848 in Wien wurde das Joch der Untertänigkeit unter 
einen Grundherrn von den Bauern genommen und sie als Eigentümer ihrer Höfe 
etabliert. Aber sie haben diese „Bauernbefreiung“ oder „Grundentlastung“ nicht 
selbst erkämpft, sondern der mutigen Auseinandersetzung des liberalen Bürgertums 
in den Straßen Wiens im März 1848 zu verdanken. 

Gestatten Sie mir zum Abschluss eine Frage. Würden sich die rebellierenden Bauern 
der Jahre 1525 und 1526 vielleicht doch als Identifikationsfiguren für eine stolze 
heutige Bauernschaft eignen? 

 

Danke für Ihre Aufmerksamkeit! 

 

 


